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Zuständig für die „Rekrutierung“ und Verteilung der Arbeitskräf-
te waren die deutschen Arbeitsämter. In Polen und der Sowjet-
union hatten sie von Anfang an auf Zwang gesetzt. 
Es gab die namentliche Aufforderung zum Arbeitseinsatz, ver-
mittelt über die lokale Verwaltung, oder die Delegation an den 
Bürgermeister, der eine festgelegte Anzahl von „Freiwilligen“ 
den deutschen Behörden ausliefern musste. Wenn diese Maß-
nahmen nicht zum Erfolg führten, kam es zu Razzien auf offener 
Straße. 
1942 begannen Massendeportationen. Für den Transport, der mehrere 
Tage dauerte, wurden die Menschen wie Vieh in Güterwaggons zusam-
mengepfercht.. Ein Kübel diente zur Verrichtung der Notdurft. 

Ljudmila Boryskina, geb. 1926, aus der Ukraine 
(im Brief vom 5.6.2001) 
Eines frühen Morgens Ende April 1942 kam ein Polizist zu uns und sagte, 
dass wir uns schnell zur Abreise nach Deutschland fertig machen sollten. 
Ich fing zu weinen an, aber er packte mich und stieß mich mit Gewalt auf 
die Straße hinaus. Dort waren schon einige Leute versammelt. 
Man brachte uns unter Bewachung in das Gebietszentrum Schepetowka. 
Dort verfrachtete man uns in Güterwaggons, deren Fenster sogar mit Sta-
cheldraht verschlossen waren. 
Die Waggons waren vollkommen überfüllt. Nicht alle fanden einen Sitz-
platz. Um uns auszuruhen, setzten wir uns abwechselnd hin. 

Jozef Butniak, geb. 1926, aus Polen 
(im Brief vom 1.6.2002) 
Während des Krieges nahm man mich am 28. Oktober 1942 im Alter von 
15 Jahren aus der Stadt Radoszewice in Polen mit, morgens früh, ohne El-
tern. Man sperrte uns in einer Kirche ein. Wir waren 40 Jungen und Mäd-
chen. Mittags kamen zwei Lastwagen mit Gendarmen und man brachte 
uns auf die Bahnstation in Wielun. Wie Vieh steckte man uns in einen Gü-
terzug.

Katerina Mudrezkaja, geb. 1925, aus der Ukraine 
(im Brief vom 8.5.2002)
1942 wurde ich als Zwangsarbeiterin nach Deutschland geschickt. Ich 
war damals 17 Jahre alt, hatte nur die Grundschule beendet und keinen 
Beruf. 
Der Dorfratsvorsitzende hat selbst die jungen Leute ausgewählt, die nach 
Deutschland geschickt werden sollten. Mit einem Karren brachte man uns 
zur Polizei. Alle weinten. 
Viele waren so arm, dass die Mütter ihnen kein Essen mitgeben konnten. 
Die Nachbarn brachten uns Brot für die Fahrt. Ich war sehr aufgeregt und 
dachte, dass ich nie zurückkehren werde.

Marija Sapliwaja, geb. 1927, aus der Ukraine 
(im Brief vom August 2001)
1942 beendete ich die 8. Klasse der Schule und am 24. November wurde 
ich nach Deutschland verschleppt. Ich war damals 15 Jahre alt und klein-
wüchsig. 
Die Fahrt war sehr schwer. Bis dahin hatte ich sogar keinen Eisenbahnzug 
gesehen. 
Wir fuhren zwei Wochen und wurden in die Stadt Hameln gebracht. Un-
terwegs wurden wir zweimal durch die Gesundheitskommission geprüft.
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Die Verschleppung nach Deutschland 

Ljudmila Boryskina 1942 bei ihrer Ankunft in 
Hameln 

(Zwangsarbeit in Hameln-Pyrmont 1933-1945, S. 82) 

Jozef Butniak 2005 bei seinem 
Besuch in Hameln 

(Foto Gelderblom) 

Marija Sapliwaja 1942 bei
ihrer Ankunft in Hameln

(Sammlung Gelderblom) 

Von den deutschen Bahnhöfen aus verteilte man die Menschen auf die Arbeitsstellen in 
der Industrie und Landwirtschaft. 

Kriegswichtige Unternehmen bekamen auf Antrag größere Kontingente zugewiesen. 
Kleine Arbeitgeber suchten sich „ihre“ Arbeitskraft in Hameln auf einer Art „Arbeitsbör-
se“ aus. Diese Situation ist von den Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeitern als be-
sonders erniedrigend erlebt worden. 

Ljudmila Boryskina, geb. 1926, aus der Ukraine 
(im Brief vom 5.6.2001) 
Und so kamen wir in Hameln an. Man jagte uns aus den Waggons und scheuchte uns in 
einen großen Lagerraum. Dorthin kamen mehrere Herren und wählten diejenigen aus, 
die ihnen gefielen. Mich nahm der Bauer Wilhelm W. mit nach Afferde in sein Haus.

Mikola Nikolajewitsch Perederitz, geb. 1927, aus der Ukraine 
(im Brief vom 20.2.2002)
Wir kamen in die Stadt Hameln. Alle wurden eingeteilt – in die Fabriken, zu den Wirten. 
Ich blieb allein, da ich klein war. Niemand wollte mich nehmen. Drei Tage und Nächte 
verbrachte ich in der Baracke mit Ratten. 

Kazimierz Wyszkowski, geb. 1924, aus Polen 
(im Brief vom 10.6.2002)
Am 11. September 1940 wurden wir zur Arbeit nach 
Deutschland eingeteilt. Meine Mutter lebte damals bereits 
nicht mehr. 
Mein Vater kam nach Braunschweig, meine Schwester kam 
nach Berlin in eine Fabrik. Jozef, mein Bruder, kam nach Ha-
jen. Ich selbst kam nach Wegensen.

Monika Kicman, geb. 1912, aus Polen 
(im Brief vom September 2002)
Die Bahnstation hieß Hameln. Wir wurden durch die Stadt in 
einer Kolonne geführt. Man spürte die hasserfüllten Blicke 
der Passanten und ab und zu hörte man: „Polnische Bandi-
ten“. 
Als erstes wurden wir fotografiert und bekamen Nummern. 
Die nächste Etappe war das Arbeitsamt. Gleich auf der Straße 
suchten sich die Deutschen die Arbeitskräfte aus. Sie schau-
ten sich unsere Hände darauf an, ob man arbeitsfähig war. 

Die „Arbeitsbörse“ in Hameln 

Kazimierz Wyszkowski bei seiner Ankunft in Hameln – 
auf dem Wintermantel das aufgenähte „P“ 

             

Arbeitskarte für Monika Kicman

Monika Kicman mit ihrem Sohn Macius 
nach der Befreiung in Haus Harderode. 
Monika Kicman war 1944 zusammen mit ihrem 
siebenjährigen Sohn aus Warschau deportiert worden.
(Fotos Sammlung Gelderblom) 
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Für das NS-Regime war der Umgang mit den Arbeitskräften aus dem Osten eine Grat-
wanderung. Einerseits brauchte man sie; andererseits wollte man ihren Kontakt mit der 
deutschen Bevölkerung auf ein Minimum beschränken. 
Eigentlich war der massenhafte Arbeitseinsatz von „rassisch-fremden“ und „minder-
wertigen“ Ausländern mit der rassistischen NS-Ideologie unvereinbar. 
Bei ihrem Bemühen um Abgrenzung nutzten die Nationalsozialisten in der Bevölkerung 
vorhandene Abneigungen und Vorurteile, die durch die jahrelange rassistische Hetze 
in fataler Weise verstärkt worden waren. Nach der NS-„Rassenlehre“ waren die Slawen 
„Untermenschen“ gegenüber den deutschen „Herrenmenschen“. 
Es gab aber auch Deutsche, die die Diskriminierung der Polen und Sowjetbürger nicht 
guthießen und sie als Mitmenschen behandelten. Dies geschah umso leichter, je weiter 
entfernt das Auge des Staates war, also im privaten Umfeld, vor allem in den Haushal-
ten und auf Bauernhöfen. 

Stanislaw Czaika, geb. 1938, 
aus Polen 
(im Brief vom 15.5.2002) 
Ich kann mich an eine Situation sehr stark erinnern, und zwar, als ich eines Tages mit 
hohem Fieber im Bett lag und nicht aufs Feld konnte. Da kam ein Deutscher und hat mich 
so verprügelt, dass ich mich tagelang nicht bewegen konnte.

Marianna Szafran, geb. 1925, aus Polen 
(im Brief vom 3.6.2002) 
Ich betone, dass einige Deutsche sehr gut waren, andere waren aber sehr hochfahrend. 
Wir waren nicht schuld am Kriege. Hitler hat den Krieg erklärt. Uns hat man damit ver-
nichtet, dass man behauptete, wir seien an allem schuld. Als der Krieg mit Russland aus-
brach, wurde es noch schlimmer für uns, denn viele Deutsche kamen in Russland ums 
Leben.

Die Deutschen und „ihre“ Zwangsarbeiter 

Links: „Pflichten der Zivilarbeiter und -arbeiterinnen polnischen Volkstums während 
ihres Aufenthalts im Reich“ 
Rechts: „Merkblatt – Wie verhalten wir uns gegenüber den Polen?“ „Deutsche, seid zu 
stolz, euch mit Polen einzulassen!“ 
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Jan Szklarski, geb. 1922, aus Polen 
(im Brief vom 21.5.2002) 
Einmal sollte ich die Kuh melken. Die hat aus-
geschlagen, da habe ich sie getreten. Der Bauer 
zeigte mich daraufhin bei der Polizei an. Ich hät-
te die Kuh verletzt. 
Die Polizei bestellte mich für abends 20 Uhr. Als 
ich sagte, da sei doch Sperrstunde für Polen, 
haute der Polizist mir eine Ohrfeige: „Weißt du 
jetzt, wann Du zur Polizei kommen sollst?!“

Jozef Butniak, geb. 1926, aus Polen 
(im Brief vom 1.6.2002) 
Ich arbeitete bei einem Bauern in Groß Hilligs-
feld und wohnte in einem kleinen Zimmerchen 
ohne jegliche Bequemlichkeit. Nahrung erhielt 
ich dreimal täglich. 
Weinen mochte man, aber man durfte es nicht 
zeigen, denn der Herr schrie einen an oder er 
versetzte einem einen Fußtritt. Ich sehnte mich 
nach den Eltern. 

Die Deutschen und 
„ihre“ Zwangsarbeiter 

Das Verbrechen 
Zwangsarbeit


